
Biografie 

 

Geboren wurde Manfred Oeming am 11. Oktober 1955 

in Kröpelin (Landkreis Rostock). Drei Jahre später floh 

er mit seiner Familie aus der DDR und lebte seit 1959 

im Saarland. Zum christlichen Glauben kam er als jun-

ger Erwachsener und entschied sich daraufhin für das 

Studium der Theologie sowie der Philosophie und Pä-

dagogik, zunächst in Saarbrücken, dann in Wuppertal 

und Bonn (1975-1980). Seine Promotion schrieb er bei 

Prof. Antonius Gunneweg im Fach Altes Testament, die 

er 1984 abschloss. Darin untersuchte er das Verhältnis 

von Altem und Neuem Testament in Entwürfen zur ge-

samtbiblischen Theologie. Im Jahr 1989 habilitierte er 

sich mit einer Studie zur genealogischen Vorhalle der 

Chronik. Von1988 bis 1991 arbeitete Manfred Oeming 

als Pfarrer der Rheinischen Landeskirche an der Kreuz-

kirche in Bonn. Diese drei Jahre waren von einer inten-

siven Predigttätigkeit geprägt, da es jede Woche nicht 

nur im Hauptgottesdienst, sondern auch im Kinder-

gottesdienst, im Seniorenkreis, im Krankenhaus, im 

Schulgottesdienst, bei Beerdigungen und Trauungen 
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fünf bis sieben Predigten zu halten galt. Auch auf die 

ökumenischen Bibelgesprächskreise, die er regelmä-

ßig mit seinem katholischen Kollegen Kaplan Wolf in 

Bonn organisierte, legte er großen Wert. Diese schon 

hier deutlich werdende Tendenz, Glauben im Ge-

spräch zu erfahren und zu vertiefen, prägte später 

auch die Heidelberger Zeit. 

1991 führte ihn der Weg zurück an die Universität: 

zunächst als Hochschulassistent (1991-1992) und DFG 

Stipendiat (1992-1993) und zwei Jahre später (1993) 

als Professor für Altes Testament an der Universität Os-

nabrück. Schließlich erfolgte 1996 der Ruf an die Uni-

versität Heidelberg. Schwerpunkte seiner Forschung 

sind die Geschichtsschreibung in Israel; Psalmen; 

Hiob; zwischentestamentliche Literatur sowie der jü-

disch-christliche Dialog. Neben der Theologie ist Man-

fred Oeming auch in der Archäologie tätig; seit 2004 ar-

beitet er 3-6 Wochen pro Jahr als Ausgräber, insgesamt 

sind es schon 53 Wochen im Feld. In Kooperation mit 

Archäologen und Historikern der Universität Tel Aviv 

sind bereits verschiedene Grabungsprojekte in Ramat 

Rahel, Tell Aseka und Jerusalem durchgeführt worden.  

 

Impulse im Amt 

 

Das Amt des Universitätspredigers in der Peterskirche 

Heidelberg bekleidete er von 1998-2003 sechs Jahre 

lang. Die Wahl zum Universitätsprediger kam für ihn, 

wie er selbst beschreibt, überraschend. Eigentlich ging 

er davon aus, lediglich an der turnusmäßigen Sitzung 

des Predigerkonventes teilzunehmen und sich für den 

einen oder anderen Predigtdienst zu verpflichten. 

Doch sollte in dieser Sitzung auch der Amtsnachfolger 

von Universitätsprediger Adolf Martin Ritter gewählt 

werden. Der designierte Nachfolger sprang jedoch 

kurzfristig ab, woraufhin Prof. Christian Möller und 

Prof. Gottfried Seebass den neuen Kollegen Oeming 

vorschlugen, der daraufhin mit großer Mehrheit zum 

Universitätsprediger gewählt wurde. 

Als wichtiger Impuls aus der Amtszeit von Manfred 

Oeming als Universitätsprediger ist die Einführung der 

neuen Gottesdienstform „Inspiration am Abend“ zu 

nennen. Diese wurde von ihm selbst zusammen mit 

Hans-Joachim Eckstein ins Leben gerufen. „Am Anfang 

stand ein Wunsch: Wenn viele moderne Menschen mit 

den klassischen Gottesdienstformen Probleme haben, 

dann müsste man versuchen, neue Gottesdienstfor-

men zu entwickeln, welche die Bedürfnisse von Zeitge-

nossen besser aufnehmen und ihrem Denken und Füh-

len gerecht werden.“ (Oeming: Der etwas andere Got-

tesdienst, S. 38) Es ging also darum, neben dem sonn-

täglichen Hauptgottesdienst und dem Mittwochmor-

gen-Gottesdienst, der sich an der Liturgie der lutheri-

schen Messe orientierte, einen zusätzlichen Gottes-

dienst zu etablieren, der gezielt junge Erwachsene an-

sprach. Passend dazu wurden die Termine auf Sonn-

tagabend um jeweils 20 Uhr festgelegt. Eine Band aus 

Studierenden sorgte für die musikalische Gestaltung 

und auch die Liturgie entsprach keiner fest gefügten 

Form, sondern enthielt interaktive Elemente wie Sal-

bung, Beichte und Symbolhandlungen. Kreative Ele-

mente, wie zum Beispiel eine überdimensionale Lein-

wand im Chorraum, die während des Gottesdienstes 

bemalt wurde, gehörten ebenso dazu, wie ungewöhn-

liche Perspektivwechsel, zum Beispiel durch den Um-

zug während des Gottesdienstes vom Altarraum auf 

die Empore. Anlässlich der WM 2006 wurde ein gesam-

ter Gottesdienst als Fußballspiel gestaltet. 

Besonders in den Anfangszeiten war die Resonanz 

auf diese neue Gottesdienstform überwältigend, be-

suchten doch geschätzte 500 Menschen den ersten 

„Inspiration am Abend“ Gottesdienst, in dem Anne-

Ruth Pregla die Predigt hielt. Mit vorbereitet wurden 

die Gottesdienste durch ein Team aus Studierenden, 

die im Vorfeld das Thema des anstehenden Gottes-

dienstes theologisch reflektierten und diskutierten. 

Dieses Vorbereitungsteam bezeichnete Manfred O-

eming gerne als „seinen Hauskreis“, worin auch seine 

Verbindung von spirituellem Glaubensleben und Lehre 

deutlich wird. „Es war eine Art gottesdienstliches ‚La-

bor‘, in dem man ganz unterschiedliche Gedankenex-

perimente durchführte.“ (Oeming: Der etwas andere 

Gottesdienst, S. 38) 

Allerdings, so M. Oeming, stellte sich die Arbeit 

nicht immer nur als inspirierend, sondern auch als auf-

wändig dar, da es gerade durch die starke Fluktuation 

unter den Studierenden, besonders bei den musikali-

schen Studierenden, nicht einfach war, für Kontinuität 

zu sorgen. Hinzu kam, dass schließlich auch andere 

Gemeinden ähnliche Konzepte umsetzten, sodass 
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auch die hohe Anzahl an Gottesdienstbesuchern über 

die Jahre nachließ. Nichtsdestotrotz stellte Inspiration 

am Abend für viele Studierende ein bedeutendes und 

bereicherndes Gottesdienstangebot dar. „Manche ha-

ben Inspirationen kritisiert – zu modern, ein ‚Wohlfühl-

gottedienst‘, zu fromm – viele aber haben dieses Expe-

rimentierfeld sehr gerne besucht und haben sich von 

der unorthodoxen, abwechslungsreichen und häufig 

überraschenden Spiritualität dieses Gottesdienstes 

aufbauen lassen. Man kann Gottesdienste, die von der 

Präsenz, von der Musik und von der Aktion leben, 

schwer schildern; eigentlich muss man live dabei sein.“ 

(Oeming, Manfred: Der etwas andere Gottesdienst, 41.) 

Ein weiteres wichtiges Anliegen von Manfred  

Oeming, das die Aktivität in der Peterskirche mit-

prägte, war die Verbindung von Glaube und Ästhetik. 

Diese sollte nicht allein in der Verbindung von Kirche 

und Orgelmusik zum Ausdruck kommen, weshalb 

Manfred Oeming in seiner Zeit als Universitätsprediger 

zwei größere Kunstausstellungen im Kirchraum orga-

nisierte. Eine erste mit dem Heidelberger Künstler Karl 

Heinz Treiber, dessen riesige Kreuzesinstallation auf 

dem Altar der Peterskirche für einige Kontroverse um 

den Altar als Ausstellungsraum sorgte. Eine zweite Aus-

stellung fand mit Werken eines jüdischen Glasmalers 

aus Jerusalem, den Manfred Oeming bei einem seiner 

Israelaufenthalte kennengelernt hatte, statt. In dieser 

Ausstellung ging es um jüdische Lebensgefühle, z.B. 

um die in der Shoa zerbrochene Schönheit. So gab es 

z.B. das Bild einer attraktiven jüdischen Frau zu sehen, 

der die Haare geschoren werden. Eine dritte Ausstel-

lung mit Werken von Eva Hülsberg war geplant, kam 

aber letztlich nicht zustande. 

Aber nicht nur Künstler holte M. Oeming in die Kir-

che, sondern auch prominente Prediger auf die Kanzel. 

So gelang es ihm, neben den aktiven Professoren unse-

rer Fakultät, auch Prediger aus anderen Fakultäten, wie 

z.B. den Ägyptologen Jan Assmann oder den Juristen 

Eberhardt Schmidt-Aßmann, oder Prediger aus dem 

Oberkrichenrat wie Bischof Ulrich Fischer zu gewinnen. 

Ebenfalls in seine Zeit als Universitätsprediger fie-

len die Diskussionen um die Renovierung des Kirch-

raumes. Manfred Oeming brachte in diese Debatte die 

Idee eines mobilen Altars ein, doch stieß dieser Vor-

schlag insgesamt auf großen Widerstand. Auch wenn 

diese Idee am Ende nicht umgesetzt wurde, so wird 

auch daran deutlich, dass die Verbindung von Spiritu-

alität und Ästhetik für ihn ein umfassendes Anliegen 

darstellte. 

 

Hermeneutik – Exegese – Predigt 

 

Wer einen Predigtband mit gesammelten Predigten 

von Manfred Oeming sucht, sucht bisher vergebens. 

Dies mag durchaus mit seinem Predigtstil zusammen-

hängen, der geprägt ist vom Mut zur freien Predigt. Be-

reits im Studium wurde ihm im homiletischen Haupt-

seminar bei Prof. Gerhard Krause nahe gelegt, allein 

mit der Bibel in der Hand und der der auswendig ge-

lernten Struktur im Kopf auf die Kanzel zu gehen. 

Seine Predigten zeichnen sich durch emotionale 

und bildreiche Sprache aus: „Liebe Gemeinde, wie oft 

habe ich schon Babylon verflucht.“ (Oeming: Predigt 

über Apg 2,1-24 am 08.06.2014 in der Peterskirche Hei-

delberg) Oder auch: „Jeder ist gleichsam Radiospre-

cher, der die himmlischen Nachrichten in seinem per-

sönlichen Lebensumfeld verlesen soll.“ (Oeming, Man-

fred, Predigt über Jes 40,1-11 am 16.12.2012 in der Pe-

terskirche Heidelberg) Dabei schreckt Manfred Oeming 

auch vor schwierigen Texten nicht zurück, die Prediger 

wie Hörer herausfordern. Dies wird auch in der hier ab-

gedruckten Beispielpredigt über Gen 32,23–33 deut-

lich. Über diesen Predigttext sagt er „Ein Wort, das 

nicht nur in der Nacht und im Dunkeln spielt, sondern 

irgendwie auch im Dunkeln bleibt.“ 

Dabei stellt die Bibel für Manfred Oeming das un-

umstößliche Fundament des Christentums dar. Und 

wohlgemerkt die ganze Bibel. Tendenzen und Argu-

mentationsmustern, die sich von der Predigt alttesta-

mentlicher Texte abwenden, tritt er entschieden ent-

gegen: „Dass zum Verständnis der Person und Lehre 

Jesu sowie zur Explikation der kosmischen Bedeutung 

seines Lebens, Sterbens und Auferstehens notwendi-

gerweise über die Texte des Alten Testaments zu pre-

digen ist, dies ist ein Urdatum christlicher Theologie.“ 

(Oeming: Exegetische Forschung und keine kirchliche 

Praxis? S. 85) Dieses Denken von der Bibel her, ge-

schieht in einer großen Wertschätzung der Pluralität 

der biblischen Stimmen im Kanon und der Pluralität 

der theologischen Denkstile. So schreibt er in seiner 
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biblischen Hermeneutik: „Bibelexegese kann und darf 

nicht eindimensional sein, sie muß sich vielmehr öff-

nen für die faktisch gegebene Fülle der Interpretations-

kategorien.“ (Oeming: Biblische Hermeneutik, S. 177; 

Hervorhebung im Original) Wie die beschriebene her-

meneutische Pluralität der Zugänge zur Bibel auch für 

die Predigt fruchtbar gemacht werden kann, wird wie-

derum in der hier abgedruckten Beispielpredigt deut-

lich. Denn dort verbindet Manfred Oeming psychoana-

lytische Lektüreansätze mit historisch-kritischer Exe-

gese und existentialer Interpretation.  

Durch die Wertschätzung existentialer Bibellektüre 

erhalten der Gegenwartsbezug und die Lebensrealität 

der Predigthörer einen gleichwertigen Sitz neben den 

Stimmen der Biblischen Autoren. „Tröstet, tröstet mein 

Volk! spricht euer Gott. Das ist die kürzest mögliche Zu-

sammenfassung des Verkündigungsauftrags, eine 

Kurzform des Evangeliums: Tröstet, d.h. nehmt den 

Menschen die Angst vor der Zukunft weg, zeigt ihnen 

auf, wo in der Gegenwart unentdeckte positive Mög-

lichkeiten liegen, macht ihnen Mut und stimmt die Her-

zen hell und erwartungsfroh.“ (Oeming, Manfred, Pre-

digt über Jes 40,1-11 am 16.12.2012 in der Peterskirche 

Heidelberg.) Die Liebe bezeichnet Manfred Oeming da-

bei als Leitmotiv. „Alles Ringen mit Gott mündet in 

diese Entdeckung der Liebe Gottes.“ (Oeming, Manf-

red, Predigt über Gen 32,23-33 im Januar 1999 in der 

Peterskirche Heidelberg.) 

Insgesamt wird also deutlich, dass sich bei Manfred 

Oeming Kirche und Universität, Glaube und Wissen-

schaft, Lehre und Seelsorge, Exegese und Predigt le-

bendig verbinden. 

 

 

Predigtbeispiel 

 

Predigt über Gen 32,23-33 im Januar 1999 in der Peterskirche Heidelberg 

(Inspiration am Abend). 

Die Beispielpredigt stammt aus dem Jahr 1999 und fällt somit in die 

Amtszeit von Manfred Oeming als Universitätsprediger. Sie wurde im „In-

spiration am Abend“ Gottesdienst gehalten. Als solche gibt sie sowohl 

Einblick in diesen wichtigen Impuls zur Vielfalt der Gottesdienste an der 

Peterskirche, als auch einen Eindruck von der Art und Weise des Predi-

gers, selbst schwierige Texte des Alten Testamentes in der Predigt frucht-

bar zu machen. Er wagt verschiedene Blickweisen auf den Text, verbindet 

Kunst und Wort und verdeutlicht dem Hörer durch existentiale Interpre-

tation: „tua res agitur (‚Es geht um Dich!‘).“ (Oeming: Biblische Herme-

neutik, S. 172; Hervorhebung im Original)

 

23 Und Jakob stand auf in der Nacht und nahm seine bei-

den Frauen und die beiden Mägde und seine elf Söhne 

und zog an die Furt des Jabbok, 

 24 nahm sie und führte sie über das Wasser, sodass hin-

überkam, was er hatte, 

 25 und blieb allein zurück. Da rang ein Mann mit ihm, bis 

die Morgenröte anbrach. 

 26 Und als er sah, dass er ihn nicht übermochte, schlug 

er ihn auf das Gelenk seiner Hüfte, und das Gelenk der 

Hüfte Jakobs wurde über dem Ringen mit ihm verrenkt. 

 27 Und er sprach: Lass mich gehen, denn die Morgenröte 

bricht an. Aber Jakob antwortete: Ich lasse dich nicht, du 

segnest mich denn. 

 28 Er sprach: Wie heißt du? Er antwortete: Jakob. 

 29 Er sprach: Du sollst nicht mehr Jakob heißen, sondern 

Israel; denn du hast mit Gott und mit Menschen ge-

kämpft und hast gewonnen. 

 30 Und Jakob fragte ihn und sprach: Sage doch, wie 

heißt du? Er aber sprach: Warum fragst du, wie ich 

heiße? Und er segnete ihn daselbst. 

 31 Und Jakob nannte die Stätte Pnuël; denn, sprach er, 

ich habe Gott von Angesicht gesehen, und doch wurde 

mein Leben gerettet. 

 32 Und als er an Pnuël vorüberkam, ging ihm die Sonne 

auf; und er hinkte an seiner Hüfte. 

 33 Daher essen die Israeliten nicht das Muskelstück auf 

dem Gelenk der Hüfte bis auf den heutigen Tag, weil er 

auf den Muskel am Gelenk der Hüfte Jakobs geschlagen 

hatte.  
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Mein Vater – seligen Angedenkens – pflegte zu sagen, 

wenn er einen weißen Schnaps trank, der ihm gut 

schmeckte, wenn er ihm wärmend die Speiseröhre 

runterlief und sich wohlig im Magen ausbreitete: „Klar 

wie Gottes Wort“. Das war ein Ehrenprädikat für diesen 

klaren Schnaps.  

Die Portion Gottes Wort, die heute Abend unser 

„Gläschen“ sein soll, haben wir eben gerade gehört 

und gelesen: Die Erzählung vom Kampf am Jabbok. Ich 

weiß nicht, wie es Ihnen gegangen ist, aber im Vorbe-

reitungsteam hatten wir das Gefühl: Das ist kein klarer, 

sondern das ist ein unklarer, ein spröder Text. Ein Wort, 

das nicht nur in der Nacht und im Dunkeln spielt, son-

dern irgendwie auch im Dunkeln bleibt. Was man si-

cher zu verstehen meint, ist, dass hier zwei miteinan-

der einen Ringkampf führen, Jakob mit – ja mit wem 

eigentlich? „Da rang ein Mann mit ihm“ - wer ist dieser 

Mann, mit dem er fightet? Schwer zu sagen. Offenbar 

ist es den Beteiligten selbst unklar; sie erkundigen sich 

wechselseitig: „Wer bist du?“ „Wie heißt du?“ Einmal 

bittet der eine: „Lass mich gehen!“ Dann wieder be-

kommt der andere einen mächtigen Schlag auf das 

Hüftgelenk, so dass er dauerhaft hinken muss, aber: 

„Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn.“ Wer hat 

hier eigentlich gewonnen? Hat überhaupt jemand ge-

wonnen? Es ist wie in einem richtigen Ringkampf von 

zwei etwa gleichstarken Kontrahenten, alles wird 

durcheinandergewirbelt, alles ist unklar. Liebe Ge-

meinde, solche Konfusionen produzieren Schwierig-

keiten beim Verstehen und nötigen dazu, genauer hin-

zuschauen und Hypothesen zu entwickeln, was der 

Sinn wohl ist.  

Viele Ausleger beschäftigen sich mit diesem Kampf 

am Jabbok. Zurzeit tun das besonders gerne die 

Psychologen, die Psychoanalytiker und die analyti-

schen Psychologen. Folgende Deutung ist mir sehr in-

tensiv begegnet: Der Mann, mit dem Jakob zu ringen 

hat, ist sein schlechtes Gewissen. Er hat ja seinen Bru-

der betrogen um den Segen, der eigentlich seinem äl-

teren Bruder zusteht. Jakob kann man ja übersetzen; 

es heißt: „der Betrüger“, schon im Namen. Er hat nicht 

nur seinen Vater Isaak, seinen Bruder Esau sondern 

auch seinem Schwiegervater Laban – sagen wir es vor-

sichtig – auf problematische Weise gedient, jedenfalls 

so, dass er am Ende reich ist und Laban eben nicht so 

reich. Ist es da ein Wunder, dass in der Nacht, bevor er 

seinen Bruder wiedertrifft, ihn plötzlich sein schlechtes 

Gewissen anspringt? Dass das, was er ins Unterbe-

wusstsein verdrängt hatte, angesichts der bevorste-

henden Begegnung mit seinem Bruder, vor dem er ge-

flüchtet war, über ihn herfällt, ihn würgt, ist geradezu 

normal. Und Jakob hat es – und das ist dann das Lob 

der Psychologen – geschafft, seinen Schatten zu integ-

rieren, d.h. die verdrängten Persönlichkeitsanteile 

nicht übermächtig werden zu lassen, nicht depressiv 

zu werden, nicht regressiv zu werden, sondern als reife 

Persönlichkeit aus diesem Kampf mit sich selbst her-

vorzugehen. Ganzheitliche Person geworden wird die 

Nacht für ihn hell und zum Segen. Der Kampf am Jab-

bok ist ein Ursymbol für einen menschlichen Reifungs-

prozess, einen Prozess, den wir alle in unserem Leben 

durchkämpfen müssen. Am Büchertisch in der Univer-

sitätskapelle hab ich ein paar Titel hingelegt, wenn Sie 

mögen, können Sie nachher schauen, von Eugen Dre-

wermann, von Yorick Spiegel, von Oskar Fischer, von 

Dieter Funke und anderen. Ich kann solchen Deutun-

gen viel abgewinnen. Die Bibel ist ein Buch seelischer 

Weisheit, ein Handbuch für gute Psychologen, aber sie 

ist mehr. Diese Deutung befriedigt mich daher noch nicht. 

Schauen wir bei anderen Helfern zum Verstehen nach. 

Da sind die Dichter. Viele haben über Jakob ge-

schrieben, vielleicht der bekannteste unter den 

deutschsprachigen Dichtern war Thomas Mann. In sei-

nem dicken Roman „Josef und seine Brüder“ wird wie-

derholt auf diese nächtliche Kampfszene angespielt. 

Thomas Mann versteht es ein bisschen anders als die 

Tiefenpsychologen, aber ähnlich. Nach Thomas Mann 

muss Jakob in dieser Nacht lernen, Verluste zu ertra-

gen. Dass er im Leben kräftig auf die Hüfte geschlagen 

bekommt, das muss er lernen. Dass er etwas hergeben 

muss, das ist seine Lektion. Als er alt geworden seinen 

jüngsten Sohn Benjamin nach Ägypten schicken muss, 

wo Josef mittlerweile – ohne dass er es weiß – zum gro-

ßen Machthaber aufgestiegen ist, da muss er wieder ei-

nen Kampf am Jabbok kämpfen, eine Jabbokstunde 

durchstehen. Dass er es geschafft hat, mit sich selbst 

zu kämpfen und sich selbst zu besiegen, das hinter-

lässt Spuren. Keine Narbe wie von einer Schlägerei, 

sondern eben eine verrenkte Hüfte. Auf diese Hüfte 

spielt Jakob im Josefsroman häufiger an, und – wie bei 
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Thomas Mann mit viel Ironie und Humor üblich – ist er 

sehr stolz darauf; er nennt das Ganze ein „Ehrenhin-

ken“. Jakob hinkt durch den Roman mit einem Ehren-

hinken. Was er damit sagen will: Der Mensch muss in 

seinem Leben um zu reifen, harte Kämpfe bestehen 

und Verwundungen hinnehmen. Das erinnert mich an 

Goethes Autobiographie „Dichtung und Wahrheit“, 

über der als Motto steht: „Der Mensch, der nicht ge-

schunden wird, wird nicht erzogen, erlangt keine Bil-

dung“: Ὁ μὴ δαρεὶς ἄνθρωπος οὐ παιδεύεται. Es gehört 

zum Reifungsprozess des Menschen dazu, solche 

Kämpfe auszukämpfen. 

 

Schauen wir nach andern Interpreten, den Malern. Sie 

haben die Postkarte mit dem Gemälde vom Kampf am 

Jabbok nach Marc Chagall vor sich (Anm.: Es hängt im 

Musée Message Biblique Marc Chagall in Nizza und ist 

im Internet leicht nachzusehen, z.B. http://gaeb-

ler.info/kunst/nizza/15.htm). Es ist wie ein Ursymbol 

des Menschseins. Blau gehalten in der Farbe des Was-

sers, des Flusses, der Wandlung: Hier kämpf Jakob mit 

voller Kraft mit einem Engel als Gegenüber. Chagall 

mahlt den Flussdämon als geflügelten Mann, als Boten 

Gottes. In diesem Kampf begegnet Jakob Gott, der 

seine Hände auf seinen Kopf legt. Hier sieht es so aus, 

als ob Jakob keine Chance hat. 

 

Das ist ein Urbild für den Menschen des 21. Jahrhun-

derts. So ist der Mensch in seiner Begegnung mit Gott: 

Die Dichter, die Maler, die Psychologen helfen im Ring-

kampf um den Sinn mit diesem Text. Aber ich denke, 

man muss als Theologe noch tiefer bohren, noch ge-

nauer exegesieren, noch genauer hinschaut. Und da 

leistet dann auch eine historisch-kritische Analyse Hilf-

reiches. 

In diesem Text, wie wir ihn gelesen haben, sind 

nämlich eigentlich zwei Texte enthalten. Zwei Texte 

ringen da miteinander. Zwei Texte, die sich ursprüng-

lich auf zwei Quellen verteilt haben mögen, aber jetzt 

zu einem Text spannungsvoll zusammengekoppelt 

sind. Ein Text ringt jetzt mit dem andern. Sie halten 

sich umschlungen, Vers für Vers geht es hin und her, 

Jakob siegt, Jakob wird besiegt, Jakob hat gewonnen, 

Jakob hat verloren. Schauen wir uns diese beiden 

Texte, die miteinander ringen, doch einmal genauer 

an. Das wird umso dringender, wenn wir verstehen, 

dass diese Texte auch Texte von uns sind, wir kommen 

in diesen Texten vor. Das mag Sie vielleicht ein wenig 

verwundern, wenn ich behaupte: Wir kommen in die-

sen Texten vor. Aber doch, wenn wir begreifen, dass 

dieser Kampf am Jabbok mehr ist und anderes als 

bloß die Mitteilung eines historischen Ereignisses da-

mals, eines vergangenen Kampfes, dann wird dieser 

Text erst richtig anfangen, zu sprechen. Dieser Kampf 

ist Gleichnis für die Wirklichkeit Gottes, es ist Symbol 

auch für unser Leben, er ist Chiffre für das überwälti-

gende Hereinbrechen der Transzendenz in unsere Im-

manenz. 

Lassen Sie es mich durchbuchstabieren: Der eine 

Text, der ältere Text ist eine ganz urtümliche Sage. Es 

war einmal ein Flussgott, der hauste in einem Fluss, 

Jabbok, und immer, wenn ein Mensch durch seinen 

Fluss wollte, überfiel er ihn mitten in der Nacht und 

überwältigte ihn. So verschlang er viele --, bis einer 

kam, der ihm Paroli bieten konnte; bis endlich einer 

kam, der ihn niederrang. Dieser Mann war vielleicht 

nicht stärker an Kraft, aber gewitzter, flinker, intelligen-

ter als dieser Flussdämon. Er besiegte ihn und rang 

ihm im Morgengrauen seinen Segen ab. Diese Bilder 

vom Dämon, der Menschen überfällt, so archaisch sie 

klingen, meinen doch auch uns. Dieser Dämon ist Ur-

bild für das Chaos, für die Nacht, für die Angst, die auch 

uns überfällt. Chiffre für das Unheimliche, Bedrohliche 

und Dunkle in unserm Leben. Wir wissen alle um diese 

Mächte, die uns plötzlich in den Schwitzkasten neh-

men, uns niederdrücken wollen. Man mag das „Schick-

sal“ nennen oder „Zwang“ oder „Dämon“, wie man will. 

Es ist jedenfalls die Grunderfahrung einer überlegenen 

Macht, die den Menschen packt, die ihn an die Grenze 

treibt, an die Grenze zum Nichts, zum Untergang, zum 

Chaos. Hier muss der Mensch sich bewähren. Ich 

glaube, dieses ist eine Grunderfahrung jeder Theolo-

gie: Gott begegnet uns in unserem Leben keineswegs 

immer als der Liebende, Zärtliche, Angenehme, son-

dern häufig als der Verborgene, als der Chaotische, der 

uns dahin zwängt, wohin wir nicht wollen, dem wir Wi-

derstand leisten müssen.  

Und da ist einer, der hat ihn besiegt. Einer hat das 

Dämonische in Gott überwunden, einem gelang es – 

vielleicht auch mir. So ist dieser Text ja auch ein Text 

http://gaebler.info/kunst/nizza/15.htm
http://gaebler.info/kunst/nizza/15.htm
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der Hoffnung, die die Angst besiegt. Dieser unheimli-

che Gott, dieser mächtig zwingende Gott kann im 

Kampf sein Angesicht verwandeln. Im Kampf kann aus 

diesem Gott ein segnender werden – aber nicht ohne 

Kampf. Dieser Gott zeigt sein wahres Gesicht nicht 

ohne Auseinandersetzung. Die Morgenröte zieht nur 

herauf, wenn wir uns dem Kampf stellen. 

In diesen archaischen Text vom Menschen, der mit 

Gott kämpft und siegt, der den Segen erringt, ist ein an-

derer Text eingeflochten, ein Text, der das genaue Ge-

genteil sagt: Jakob ist der Geschlagene, er hat verlo-

ren. Jakob fleht förmlich: „Tu mir doch wenigstens dei-

nen Namen kund.“ Aber Gott weist diese Bitte ab, er 

sagt nicht, wer er ist. Gott bleibt verborgen, bleibt Ge-

heimnis, Geheimnis auch meines Lebens. Wir alle wis-

sen, auch das ist unser Text. Obwohl wir mit Gott rin-

gen, gibt es Stunden, in denen wir nicht durchdringen 

zum Segen, sondern im Nichtwissen, im Nichtbegrei-

fen, in der Ohnmacht und im schmerzlichen eschla-

gensein ausharren müssen. Das ist der Text eines ver-

geblichen Kampfes und auch das ist eine Erfahrung 

Gottes, die Erfahrung des Deus absconditus. Von daher 

kommen wir dann wieder zu dem alten, ersten Text zu-

rück. Wir müssen den Ringkampf gegen diesen verbor-

genen Gott neu beginnen, uns neu auflehnen gegen 

diese Frustrierung, gegen dieses Schweigen Gottes, 

gegen eine Theologie, die nichts mehr zu sagen weiß 

von Gott.  

Für mich ist dieser Text vom Kampf am Jabbok 

schon auf dieser Ebene des Verstehens ein phantasti-

scher Text, ein Ursymbol für den modernen Menschen, 

ein Symbol auch für meine eigene geistige und geistli-

che Situation. Das Ringen mit dem verborgenen Gott, 

der mir so dämonisch und undurchschaulich begeg-

net, in einer so schwierigen Welt und der sich im Kampf 

doch wandelt. Doch von diesem Wandel Gottes will ich 

erst nach einem Stück Musik mehr sagen. 

 

*Gitarren-Musik* 

 

Vielleicht ist dieser dunkle Text schon etwas klarer ge-

worden. Aber mir ist er erst richtig klar und persönlich 

wichtig geworden mit Hilfe eines Malers, der dieses 

Bild 1660 gemalt hat, Rembrandt.  

 

Als ich mich in dieses Bild hineindachte, hat sich 

mir der Text erst richtig erschlossen. Der Maler hat in 

genialer Weise das Entscheidende ans Licht gehoben. 

Schauen Sie doch mit mir auf dieses Bild: Da sind zwei 

Männer, man sieht es nicht ganz deutlich, aber Sie ste-

hen am Rande einer Schlucht, einer Flussschlucht, 

man kann auch sagen, sie stehen am Rande des Ab-

grunds. Sie ringen auf braunem Grundton und jeder 

spürt: Es geht hier um Leben und Tod. Da ist Jakob mit 

dem Rücken, mit dem purpurroten Brokatkleid und ei-

nem Gürtel gekleidet, ein athletischer kräftiger Mann, 

der seine Arme um den Engel schließt. Er sieht stolz 

aus. Ein stolzer starker Mann, der ringt aus Leibeskräf-

ten. Es sieht so aus, als ob er den Engel anhebt. Aber 

der Engel ist ihm über. Schon durch die Größenverhält-

nisse wird deutlich, wer hier siegen wird. Der Engel 

steht im Zentrum. Der Engel hat zwar Zeichen des 

Kampfes, sein Hemd ist etwas verrutscht, aber sieht so 

ein Ringkämpfer aus, der einen andern fertigmachen 

will? Dieser Engel wirkt auf mich geradezu anmutig, ich 

möchte fast sagen feminin, es könnte auch eine Enge-

lin sein. Liebevoll hält sie Jakob umschlungen. Da ist 

der starke Arm, der zur Hüfte geht. Ein Arm geht zur 

Hüfte und wir wissen aus der Geschichte, mit diesem 

Arm wird er auf die Hüfte draufschlagen, so dass sie 
 

Rembrandt: Jakobs Kampf mit dem Engel, ~1659 
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bleibend hinkt. Es ist eine schmerzvolle Umarmung für 

Jakob. Aber da ist auch der andere Arm, der Jakob ge-

radezu liebevoll im Nacken umarmt. Ist das überhaupt 

noch ein Kampf? Bei Chagall klang das auch schon ein 

bisschen an, Jakob kniete da so, er betete fast an im 

Kampf. Hier ist das noch deutlicher: Der Kampf ist ei-

gentlich kein Kampf! Der Kampf ist verwandelt in eine 

Umarmung. Jakob ist eigentlich umfangen, umfangen 

von der Liebe Gottes, symbolisiert in diesem zärtlichen 

Engel. Jakob kämpft sich an den Engel heran; er liefert 

sich ihm geradezu aus, er hat etwas Hingebungsvolles, 

das eine Bereitschaft zu empfangen signalisiert. 

Kniend empfängt er die zärtlichen Liebkosungen des 

Engels. Jakob hat nicht mehr die Angst im Nacken, 

sondern die Hand des segnenden Engels. Der Kampf 

hat ein ganz unerwartetes Ende gefunden, er ist zur 

zärtlichen Werbung verwandelt.  

Im Lichte Rembrandts wurde mir deutlich, was mir 

eigentlich bei der Lektüre des Textes schon hätte auf-

fallen sollen. Im Lichte Rembrandts hätte ich dann mit 

meinem Vater sagen können: „Klar wie Gottes Wort“. 

Der Kampf hat nämlich den Charakter der Gnade. Über 

der Geschichte schwebte schon von Anfang an das Lie-

bevolle, Engelhafte, der Segen, der wird einem aber 

erst am Ende richtig deutlich: Gott lässt Jakob gewin-

nen. Aber nicht, weil Jakob stärker wäre, sondern Gott 

ist wie ein liebender Vater, der mit seinen Töchtern 

ringt und sich freut, wenn die Kleinen sich anstrengen, 

und er lässt sie dann auch gewinnen und ist stolz auf 

den Kampfgeist. Der Vater weiß nämlich, dass die Kin-

der durch den Kampf stark werden. 

So wird aus diesem dunklen Text, in dem so merk-

würdige Vorstellungen über Gott miteinander ringen, 

jetzt doch ein lichtvoller Text. Im Zentrum steht die Be-

gegnung, die Entdeckung des liebenden Vaters. Und 

diese Begegnung, diese Entdeckung verwandelt Jakob 

total. Im biblischen Denken wird eine totale Wesens-

verwandlung gerne ausgedrückt mit einem Namens-

änderung, mit einem Umtaufen. Jakob bekommt ei-

nen neuen Namen, das heißt, er wird ein anderer 

Mensch, eine neue Kreatur. In dieser Begegnung mit 

Gott wird er neu geschaffen. „Du sollst nicht mehr Ja-

kob heißen, sondern Israel“. Israel ist der Symbolname 

für diese Gnade Gottes, der gewinnen lässt, der seinen 

Segen schenkt, aber erst, nachdem der Sohn gerungen 

hat.  

Israel, das ist ein Ehrenname, der seit dieser Ge-

schichte durch die Welt geht und dafür wirbt, zu entde-

cken, dass im Kampf der Mensch, der Kämpfende, auf 

den liebenden Gott stößt. Diese Wiedergeburt, dieses 

Ganz-anders-werden, Aus-dem-Fluss-erneuert-her-

aussteigen, das ist der tiefste Sinn der Jabbok-Erzäh-

lung. Das sollte unser Text sein, unser Endtext, uns soll 

die Sonne aufgehen, so wie sie Jakob aufgegangen ist 

wie niemals vorher als er aus dem Fluss heraustrat. 

Jetzt ist der Tag des Heils, wie heilvoll wäre das für uns, 

wenn wir das verstehen, wenn uns das im Herzen wäre. 

Gewonnen! Wir haben gewonnen! Wir sind gesegnet, 

Gott hat uns das Heil geschenkt oder – mit dem Apos-

tel Paulus gesagt – wird diese überraschende Entde-

ckung deutlich im 2Kor 6: „Wir sind die Unbekannten 

und doch Bekannten, als die Sterbenden und siehe wir 

leben, als die Gezüchtigten und doch nicht ertötet, als 

die Traurigen aber allezeit fröhlich, als die Armen, die 

aber doch viele reich machen, als die, die nichts haben 

und die doch alles haben.“ 

Alles Ringen mit Gott, das sich durch unsere Got-

tesdienstreihe in diesem Semester gezogen hat, alles 

Ringen mit Gott mündet in diese Entdeckung der Liebe 

Gottes. Alles Ringen mit Gott hat diesen Sinn, aus uns 

neue Kreaturen zu machen und mit dieser Einsicht hat 

der Text für mich die Kraft einer Vorabschattung, die 

Kraft einer Typologie, einer Ahnung von etwas, was er 

selbst so noch nicht sagen kann. Sie werden es viel-

leicht auch zunächst überraschend finden, aber ich 

glaube, dieser Text ist ansatzweise schon so etwas wie 

ein Tauftext. Das, was dieser Text beschreibt, vollzieht 

sich in der Taufe. In Allem, was wir an Kämpfen führen, 

allem Dämonischen, Zwanghaften, mit dem wir rin-

gen, sind wir von Anfang an von Gott in die Arme ge-

nommen. Wir sind als Getaufte in der Liebe des Vaters, 

und wenn wir auch mit ihm kämpfen in den dunklen 

Stunden unseres Lebens, in der Erfahrung des Schei-

terns, in der Erfahrung von Krisen – und jeder von uns 

kann das mit seiner eigenen Biographie ja leicht aus-

füllen, welche Krisen wir zu durchleben haben, ob wir 

scheitern in unserer Ehe und in unseren Familien oder 

ob wir scheitern in unserem Beruf, ob wir in Situationen 

sind, die wir als Zwang erleben, als Mobbing, vielleicht in 

Krankheit und Tod – in all den dunklen Jabbok-Stunden, 
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die wir durchkämpfen müssen, sind wir in der Gnade Got-

tes, denn wir sind getauft. 

Wenn Martin Luther, der manche Jabbok-Stunde 

zu durchkämpfen hatte, gar nicht mehr weiterwusste, 

dann nahm er ein Stück Kreide und schrieb auf den 

Tisch: „Baptismatus sum“, „Ich bin getauft!“, und die-

ses Bewusstsein hat ihn gehalten in allen Anfechtun-

gen. Dieses „ich bin getauft“ ist die Klammer über alle 

Ringkämpfe, ist der Halt in allen Erfahrungen des 

Scheiterns, dem wir nicht entgehen als Getaufte, aber 

wir wissen in allen Kämpfen: Gott, der liebende Vater 

umgreift uns, er hat uns seine Gnade, seinen Segen von 

Anfang an zugewandt. Für mich ist dieses Bild von 

Rembrandt, dieser Text vom Fluss Jabbok, die Grun-

derfahrung dessen, was – mir jedenfalls – die Taufe er-

schließt. 

Und so möchten wir Sie heute in unserer Aktion – 

sie wissen, bei „Inspirationen am Abend“ gibt es immer 

auch etwas für Sie zu tun – einladen, sich selbst an Ihre 

Taufe zu erinnern. Nun kann man das in vielfältiger 

Weise machen; ich habe in meiner Gemeinde früher 

immer Tage eingelegt, an denen die Taufe bewusst er-

innert wurde. Die Leute sollten ihre Taufurkunde mit-

bringen, ihren Taufspruch sagen; wir haben darüber 

gesprochen, was sie mit Taufe alles für Erfahrungen 

haben; das haben Sie heute Abend natürlich nicht da-

bei. Aber das ist schon gut, dass man sich im Leben im-

mer wieder verdeutlicht, auf welcher Basis man steht. 

Ich habe zum Beispiel als Jugendlicher meinen 

Taufspruch ganz neu entdeckt. Irgendwann, ich weiß 

nicht mehr, wie alt ich war, hab ich meine Taufurkunde 

zur Hand genommen und hab da gelesen „Gott hat uns 

nicht gegeben den Geist der Furcht, sondern der Kraft, 

der Liebe und der Besonnenheit“. Dieses Wort auf mei-

ner Taufurkunde vom 1. April 1956, hat mich getroffen. 

Er hat mir deutlich gemacht, worauf ich stehe. Ich weiß 

nicht, ob Sie Ihren Taufspruch kennen, Ihr Taufdatum 

wissen, was Sie mit Taufe verbinden. Aber wir möchten 

Sie in der Aktion jetzt einladen, sich Ihrer eigenen 

Taufe zu erinnern und zu vergewissern. 

Wir haben dazu zwei Tische vorbereitet, neben der 

Orgel, dort an der Universitätskapelle, und möchten 

Sie bitten, dort vorbeizukommen und bei einer Zei-

chenhandlung mitzumachen. Wir haben uns gedacht, 

dass wir als erstes mit einem Wasser das Zeichen des 

Kreuzes auf die Handfläche malen. Das soll nur ein 

Symbol dafür sein: Ich bin getauft, ich bin in der Gnade 

Gottes eingefangen. Dazu möchten wir Ihnen gerne ein 

brennendes Teelicht überreichen. Das Licht als Sym-

bol dafür, dass Sie niemals im Dunkeln sind, dass Gott 

in der Taufe Ihnen versprochen hat, durch alle Kämpfe 

des Lebens mitzugehen. Und dann haben wir noch 

Sprüche herausgesucht, Bibelworte, die Sie an die 

Taufe erinnern sollen. Vielleicht können Sie auch Ihren 

eigenen Taufspruch dabei denken. Also wenn Sie wie 

beim Wandelabendmahl einreihen und dort vorbei-

kommen mögen, herzliche Einladung dazu. Wenn Sie 

lieber sitzenbleiben möchten, weil Ihnen diese Aktion 

irgendwie vielleicht nicht so zu Herzen geht, dann nut-

zen Sie die Zeit zum Meditieren über dieses Jabbok-

Bild, über die Existenzerhellung, über die Kraft, die in 

diesen Bildern steckt, in diesem Text, in dem gesagt 

wird: „Du sollst nicht mehr Jakob heißen, sondern Is-

rael, denn du hast mit Gott und mit Menschen ge-

kämpft und hast gewonnen. Und Gott segnete ihn da-

selbst.“ 

 

Der Friede Gottes, welcher höher ist, als alle unsere 

Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in dem 

Gedanken, dass wir in Jesus Christus getauft sind.  

 

Amen. 
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